
			
				[image: Cover]
			
		
 
PHILIP JOSÉ FARMER


  


  


  


 
PLANET DER SCHMELZENDEN BERGE


  


 Die Welt der tausend Ebenen Band 5


  


 Roman


  


  


  


  


 WILHELM HEYNE VERLAG


 MÜNCHEN


 
 Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.


 


 Der Verlag behält sich die Verwertung der urheberrechtlich geschützten Inhalte dieses Werkes für Zwecke des Text- und Data-Minings nach § 44b UrhG ausdrücklich vor. Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.


 


 Titel der Originalausgabe: The Lavalite World


 Aus dem Amerikanischen von Walter Erev


 Überarbeitete Neuausgabe


 Copyright © 1977 by Philip José Farmer


 Copyright © 2016 der deutschsprachigen Ausgabe by


 Wilhelm Heyne Verlag, München, in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH, 
Neumarkter Str. 28, 81673 München


 Covergestaltung: Das Illustrat, München


 Satz: Winfried Brand


 ISBN 978-3-641-20269-9
V002


 
www.penguin.de 

 

 
 


 

 
Danksagung 


 
Erstes Kapitel 


 
Zweites Kapitel 


 Drittes Kapitel


 Viertes Kapitel


 Fünftes Kapitel


 Sechstes Kapitel


 Siebentes Kapitel


 Achtes Kapitel


 Neuntes Kapitel


 Zehntes Kapitel


 Elftes Kapitel


 Zwölftes Kapitel


 Dreizehntes Kapitel


 Vierzehntes Kapitel


 Fünfzehntes Kapitel


 Sechzehntes Kapitel


 Siebzehntes Kapitel


 Achtzehntes Kapitel


 Neunzehntes Kapitel


 Zwanzigstes Kapitel


 Einundzwanzigstes Kapitel


 Zweiundzwanzigstes Kapitel


 Dreiundzwanzigstes Kapitel


 Vierundzwanzigstes Kapitel


 Fünfundzwanzigstes Kapitel


 Sechsundzwanzigstes Kapitel


  


 

Das Buch


 Durch einen seltsamen Zwischenfall werden Paul Janus Finnegan und seine Begleiter auf die wohl seltsamste Welt gebracht, die man sich ausdenken kann: sie behält ihre Form nicht bei, sondern verändert stetig ihr Aussehen. Berge wandern herum oder schmelzen, ganze Wälder bewegen sich, ja, manchmal erschafft die Welt sich sogar Monde, die ein paar Monate halten, ehe sie wieder mit der Mutterwelt verschmelzen. Auf dem gesamten Planeten gibt es nur ein Portal, das Finnegan und seine Freunde in ihre Heimat zurückbringen könnte – aber das befindet sich in der Nähe des Palastes des Herren dieser Welt, der ebenfalls seinen Standort wechselt. Zudem scheint ihnen der Meister nicht wohlgesonnen zu sein. Ein atemloses Katz- und Mausspiel in planetarem Maßstab beginnt …
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 Philip José Farmer wurde am 26. Januar 1918 in North Terre Haute, Indiana, geboren. Die Familie siedelte nach Illinois über, wo Philips Vater einen kleinen Betrieb hatte. Als dieser Mitte der 1930er Jahre pleiteging, musste Philip sein Collegestudium abbrechen und seine Familie mit allerhand Jobs finanziell unterstützen. Er studierte später neben dem Beruf und machte 1950 seinen Bachelor of Arts in Englisch. Danach arbeitete er als technischer Journalist für verschiedene Unternehmen, ehe er 1952 mit seiner Erzählung »Die Liebenden« schlagartig berühmt wurde. Die Story, die mit dem Hugo Award ausgezeichnet wurde, war zuvor von renommierten SF-Magazinen abgelehnt worden, weil sie von einer sexuellen Beziehung zwischen einem Menschen und einem Alien handelt, was im prüden Amerika der 1950er Jahre für einen Skandal sorgte. Mit Romanen wie »Fleisch« festigte Farmer sein Image als Tabubrecher; Reihen wie der Flusswelt-Zyklus, für die er seinen zweiten Hugo Award gewann, oder die »Welt der tausend Ebenen«-Saga befassen sich mit neomythologischen Themen. Philip José Farmer starb am 25. Februar 2009 in seinem Heim in Peoria, Illinois.
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Erstes Kapitel


  


 Kickaha war ein quecksilberschneller Proteus.


 Wenige konnten sich mit ihm in der Schnelligkeit messen, mit der er sich Veränderungen anpassen konnte. Doch auf der Erde und auf anderen Planeten der Taschenuniversen veränderten sich die Hügel, Berge, Täler, die Ebenen und die Flüsse und Seen nur selten. Man nahm es für selbstverständlich, dass sie ihre Form und ihren Standort beibehielten.


 Sicher, kleinere örtliche Veränderungen gab es. Überschwemmungen, Erdbeben, Berglawinen und Springfluten veränderten das Gesicht der Erde. Doch ihre Auswirkungen schlugen auf der Zeitskala, im Lebensmaßstab einer Nation, nur minimal aus.


 Ein Berg mochte ja wandern, doch die Hunderte und Tausende von Generationen, die an seinem Fuß lebten, würden es kaum bemerken. Nur der Schöpfer – oder ein Geologe – würde in den unmerklichen Bewegungen so etwas erkennen wie die Flucht einer Maus in ein Erdloch. Hier war dies anders.


 Sogar der selbstsichere, seelenruhige Kickaha, der sich Veränderungen so schnell anpassen konnte, wie ein Spiegel ein Bild reflektiert, war hier nervös. Aber er würde nicht zulassen, dass irgendjemand sonst dies merkte. Auf die anderen machte er einen geradezu wahnsinnig unterkühlten Eindruck. Doch dies rührte daher, dass sie nämlich dabei waren, den Verstand zu verlieren.


 
Zweites Kapitel


  


 Während der »Nacht« hatten sie sich zum Schlafen hingelegt. Kickaha hatte die erste Wache übernommen. Urthona, Orc, Anana und McKay hatten es sich auf dem rostroten Gras so bequem wie möglich gemacht und waren bald eingeschlafen. Ihr Lager befand sich auf dem Grund eines flachen Tales, das von niedrigen Hügeln eingeschlossen war. Das Gras war das einzige Anzeichen von Vegetation im Talgrund. Die Hügelkämme hingegen waren von schattenhaften Bäumen bestanden. Sie maßen etwa drei Meter, und obwohl kaum eine leichte Brise wehte, schwankten die Bäume vor und zurück.


 Als Kickaha seine Wache angetreten hatte, entdeckte er nur ein paar Bäume auf den Hügelkämmen. Doch im Verlauf der Zeit tauchten immer mehr auf. Sie bauten sich neben der Vorhut auf, bis sie eine durchgehende Linie bildeten. Es war unmöglich zu schätzen, wie viele sich auf den Rückhängen der Hügel befinden mochten. Eines allerdings schien Kickaha als sicher: dass die Bäume auf die »Morgendämmerung« warteten. Und dann, falls die Menschen nicht zu ihnen kommen würden, würden die Bäume die Hänge herunterkommen und die Menschen angreifen.


 Der Himmel war einheitlich dunkelrot, bis auf ein paar langsam dahintreibende schwarze Umrisse. Wolken. Die riesige rote Masse, die dem Auge als sechsmal größer als der Mond der Erde erschien, war vom Himmel verschwunden. Sie würde zurückkehren, nur wusste er nicht, wann. Er setzte sich und rieb sich die Beine. Sie schmerzten ihn noch immer nach dem Unfall, der vor zwölf »Tagen« stattgefunden hatte. Der Schmerz in seiner Brust dagegen war beinahe vollkommen abgeklungen. Er erholte sich, doch er war keineswegs mehr so beweglich und stark, wie er dies gewohnt war.


 Allerdings kam ihm zugute, dass die Schwerkraft hier geringer als auf der Erde war.


 Er legte sich einen Augenblick auf den Rücken. Kein tierischer oder menschlicher Feind würde jetzt angreifen können. Er würde zuerst den Ring der Mörderbäume passieren müssen. Und nur die Elefanten und eine Riesenart von schalenhirschähnlichen Tieren würden dazu kräftig genug sein. Er wünschte sich, dass ein paar von ihnen auftauchen würden. Sie ernährten sich von Bäumen. Doch auf diese Entfernung hin vermochte Kickaha nicht genau zu bestimmen, um welche Gattung der Mörderpflanzen es sich handelte. Manche von denen waren mit solch furchtbaren Waffen ausgestattet, dass selbst die großen Tiere ihnen auswichen.


 Aber wie zum Teufel hatten die Bäume ihre kleine Gruppe entdeckt? Zwar verfügten sie über einen gut ausgebildeten Geruchssinn, doch bezweifelte er, dass die Luftbewegung stark genug war, die Witterung der Menschengruppe den Hang hinaufzutragen und über den Kamm hinweg. Die Sehfähigkeit der Pflanzen hingegen war beschränkt. Sie konnten Umrisse durch die aus vielen Facetten zusammengesetzten insektenartigen Augen erkennen, die ringförmig am Oberteil des Stammes angeordnet waren. Doch auf diese Entfernung und in diesem Licht waren sie wohl nahezu blind.


 Einer oder mehrere ihrer »Kundschafter« waren wohl über einen Kamm gestiegen und hatten ein paar Geruchsmoleküle der Menschenwitterung aufgefangen. Und das war weiter nicht verwunderlich. Er selbst und die anderen stanken. Das bisschen Wasser, das sie hatten finden können, musste zum Trinken verwendet werden. Und wenn sie morgen nicht irgendwo neues Wasser fanden, würden sie bald ihren eigenen Urin trinken müssen. Man konnte diesen zweimal rezyklieren, bevor er zu Gift wurde.


 Und wenn sie nicht bald irgendein jagdbares Wild töteten, dann würden sie vor Hunger zu schwach sein, um weiterzugehen.


 Er rieb mit den Fingern der Linken über den Lauf seines Handstrahlers. Die Batterie enthielt nur noch ein paar volle Energiestöße, dann würde sie leer sein. Bisher hatten Anana und er es vermieden, den Energievorrat der Waffe zu verschwenden. Schließlich war sie das einzige, das ihnen erlaubte, die anderen drei unter Kontrolle zu halten. Überdies war es auch der einzige starke Schutz, den sie gegen die großen Raubtiere hatten. Doch wenn die »Dämmerung« herrschen würde, dann wollte er auf die Jagd gehen. Sie mussten unbedingt essen, und sie konnten ja das Blut trinken, um den Durst zu löschen.


 Vorher aber würden sie durch den Baumgürtel dringen müssen, und dabei würden sie möglicherweise die Energiebatterie aufbrauchen. Und vielleicht reichte die Energie nicht einmal aus. Es konnten ja Tausende von Bäumen auf der anderen Seite der Hügelkämme stehen.


 Die Wolken zogen sich zusammen. Vielleicht würde es doch endlich regnen. Und wenn der Regen so dicht fiel, wie Urthona das vorausgesagt hatte, dann könnte er dieses schalenförmige Tal anfüllen. Sie würden also entweder ertrinken oder die Bäume angehen müssen. Eine großartige Auswahl!


 Er ruhte ein paar Augenblicke auf dem Rücken aus. Er vernahm jetzt schwache Geräusche wie ein Knarren und Stöhnen und ein gelegentliches Murren. Die Erde unter ihm bewegte sich. Über seinen Rücken und seine Beine strömte Hitze! Es fühlte sich beinahe so heiß an wie ein menschlicher Körper. Unter den dicht stehenden Gräsern und dem dicken Geflecht der Wurzeln wurde Energie freigesetzt. Die Erde verschob sich langsam. Er wusste nicht, in welche Richtung und zu welchen neuen Formen.


 Er konnte warten. Einer seiner größten Vorzüge war eine fast tierhafte Geduld. Sei ein Leopard, sei ein Wolf! Liege ganz still und schätze die Lage ab! Wenn es darauf ankam zu handeln, dann würde er explosiv losbrechen. Unseligerweise behinderten ihn sein verletztes Bein und seine Erschöpftheit. Wenn er früher einmal Dynamit gewesen war, dann war er jetzt nur noch schwarzes Schießpulver.


 Er setzte sich auf und blickte sich um. Die Bäume bildeten auf den Hügelkämmen einen wabernden Wall. Ringsum glühte dieses dunkle rote Licht. Die anderen aus ihrer Gruppe lagen auf dem Rücken oder auf der Seite. McKay schnarchte. Anana murmelte etwas in ihrer Muttersprache, einer Sprache, die älter war als die Erde selbst. Urthonas Augen waren geöffnet, und er blickte direkt zu Kickaha hinüber. Hoffte er vielleicht, ihn zu überraschen, wenn er nicht aufpasste, und den Strahler in die Hand zu bekommen?


 Nein. Er schlief fest, Mund und Augen weit geöffnet. Kickaha war aufgestanden und zu ihm getreten, und er hörte das leise Gurgeln von den trockenen Lippen des Mannes. Die Augen wirkten glasig.


 Kickaha leckte sich über die eigenen sandpapierrauhen Lippen und schluckte. Er hob die Armbanduhr, die er sich von Anana ausgeliehen hatte, dicht vor die Augen. Er drückte den kleinen Knopf an der Seite, und vier Ziffern leuchteten kurz auf dem Zifferblatt auf. Sie waren in den numerischen Symbolen der Lords geschrieben. Nach irdischer Berechnung war es 15.12 Uhr. Aber hier bedeutete dies überhaupt nichts. Es gab keine Sonne; vom Himmel strahlten Licht und ein wenig Wärme. Wie dem auch sein mochte, dieser Planet besaß keine stabile Umdrehung oder Umlaufbahn, und es gab keine Sterne. Und die große rötliche Masse, die langsam über den Himmel zog und von Tag zu Tag größer wurde, war kein echter Mond. Sie war ein temporärer Satellit, und sie war in einer ständigen Fallbewegung begriffen.


 Schatten gab es nur bei einer ganz außergewöhnlichen Bedingung. Es gab keinen Norden, Süden, Osten oder Westen. In der Uhr Ananas war ein Kompass eingebaut, doch nützte er hier überhaupt nichts. Der große Himmelskörper, auf dem er sich befand, besaß keinen Nickel-Stahl-Kern, kein elektromagnetisches Feld, keinen Nordpol und keinen Südpol. Wollte man genau sein, dann konnte man das Gebilde nicht einmal einen Planeten nennen.


 Inzwischen begann sich der Boden zu heben. Er empfand das nicht aus der Bewegung, denn die war zu langsam. Doch die Hügellinien waren eindeutig niedriger geworden.


 Einen nützlichen Zweck allerdings erfüllte Ananas Uhr: Man konnte an ihr das Fließen der Zeit ablesen, und sie würde ihm sagen, wann seine anderthalbstündige Wachperiode vergangen war.


 Als es Zeit war, Anana zu wecken, trat er zu ihr hinüber. Doch sie richtete sich auf, ehe er auf vier Schritte herangekommen war. Sie wusste, dass es ihre Wachablösung war. Sie hatte sich selbst den Befehl erteilt, zur richtigen Zeit aufzuwachen, und eine gut entwickelte Sinneseinrichtung in ihr, eine Art biologischer Wecker, hatte »geklingelt«.


 Anana war noch immer hinreißend schön, doch begann sie allmählich hager auszusehen. Die Wangenknochen standen vor, die Haut darunter und das Wangenfleisch begannen einzusinken, die weiten dunkelblauen Augen waren von Erschöpfungsringen umgeben. Die Lippen waren rissig, und die einst so glatt und weiß wirkende Haut war schmutzig und sah grob aus. Und obwohl sie während der zwölf Tage, die sie inzwischen hier hatten verbringen müssen, unendlich geschwitzt hatte, sah man um ihren Hals noch immer die Rauchspuren.


 »Na, du selber siehst ja auch nicht gerade überwältigend aus«, sagte sie lächelnd.


 Sonst war ihre Stimme ein samtiger Alt gewesen, jetzt hingegen klang sie wie Kies.


 Sie stand auf. Sie war schlank, hatte jedoch breite Schultern und schöne, volle Brüste. Sie war nur knapp fünf Zentimeter kleiner als Kickaha mit seinen ein Meter fünfundachtzig, und sie war so kräftig wie nur irgendein Mann ihrer Größe und ihres Gewichts. Und beim Wettlauf unter fünfzig Metern konnte sie Kickaha glatt abhängen. Warum auch nicht? Sie hatte zehntausend Jahre lang Zeit gehabt, ihr körperliches Potential zu entwickeln.


 Aus der Gesäßtasche ihrer Seemannshosen, die ziemlich zerfetzt aussahen, zog sie einen Kamm und richtete sich das zerzauste Haar gerade. Das Haar war lang und so schwarz wie das einer Krähenindianerin.


 »Na? Ist es so besser?«, fragte sie lächelnd. Die Zähne waren sehr weiß und sehr ebenmäßig. Vor nur dreißig Jahren hatte sie sich frische Zähnezwiebeln implantieren lassen – zum hundertsten Mal …


 »Nicht schlecht für eine ausgetrocknete, uralte Frau, die am Verhungern ist«, sagte Kickaha. »Und eigentlich … Wenn ich mich dazu in der Lage fühlte …«


 Er hörte auf zu grinsen und deutete auf die Hügelkämme. »Wir bekommen Gäste!«


 In diesem Licht war es kaum zu sagen, ob sie bleich wurde. Die Stimme klang ruhig. »Wenn sie Früchte tragen, haben wir etwas zu essen.«


 Kickaha hielt es für besser, sich die Bemerkung zu verkneifen, dass sie stattdessen gefressen werden konnten.


 Er reichte ihr den Strahler. Der sah aus wie ein sechsschüssiger Revolver. Nur waren die Geschosse energiegeladene Batterien, und nur eine davon hatte noch die volle Ladung.


 Im Lauf gab es einen Mechanismus, der so eingestellt werden konnte, dass der Energiestrahl einen Baum zerschneiden konnte, oder eine leichte Verbrennung verursachte oder nur einen Betäubungsschlag versetzte.


 Kickaha ging zu der Stelle, an der er seinen Bogen und einen mit Pfeilen gefüllten Köcher abgelegt hatte. Er war ein hervorragender Schütze, doch bisher hatten seine Pfeile nur zweimal ein Tier erlegt. Die Tiere hier waren argwöhnisch und auf der Hut, und so war es außer diesen zwei Malen unmöglich gewesen, nahe genug an sie heranzukommen und Beute zu schießen. Beide Male waren es kleine Gazellen gewesen, keineswegs ausreichend Nahrung, um über zwölf Tage hindurch fünf erwachsenen Menschen den Bauch zu füllen. Anana hatte einmal mit ihrer Wurfaxt einen Hasen getötet, aber ein langbeiniger Pavian war um einen Abhang herumgeschossen gekommen, hatte ihn gepackt und war mit dem Tier verschwunden.


 Kickaha hob Köcher und Bogen auf, und sie gingen hundert Meter von den Schlafenden fort. Dort legte er sich nieder und schlief ein. Sein Messer hatte er in den Boden gerammt, so dass er es jederzeit bei einem Angriff packen konnte. Anana hatte den Strahler, die Wurfaxt und ein Messer, um sich zu verteidigen.


 Zu diesem Zeitpunkt machten sie sich wegen der Bäume noch keine Sorgen. Sie wollten nur zwischen sich und die anderen einen gewissen Abstand legen. Und wenn Ananas Wache vorbei war, würde sie McKay wecken und sich dann neben Kickaha ausstrecken. Und sie und ihr Partner machten sich keine übermäßig großen Sorgen darüber, dass einer der anderen sich heranzuschleichen versuchen würde, während sie schliefen. Anana hatte ihnen erklärt, dass es in ihrer Armbanduhr einen Mechanismus gab, der einen Alarm auslöste, wenn irgendein Körper mit einer Masse, die gefährlich werden könnte, näherkam. Sie hatte gelogen. Obwohl natürlich die Lords solche Warnmechanismen besitzen konnten. Wahrscheinlich fragten sie sich, ob Anana sie zu täuschen versuchte. Aber sie würden es nicht darauf ankommen lassen, das herauszufinden. Sie hatte nämlich gesagt, dass sie sofort töten würde, falls einer sie angreifen sollte. Und sie wussten, dass sie nicht spaßte.
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